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Berlin 


Alles ſehon dageweſen. 
Vor mehr als zweitauſend Jahren war in Rom eine 
Republik. Aber eine Republik, wo ein heftiger Kampf 
zwiſchen den Bürgerlichen und den Adligen eriflitte. N 
Dazumal lebte ein Volksmann, der dieſen Kampf auf 
der Tribune der roͤmiſchen Volksvertretung ausfocht und zu 
dieſem Zweck den Antrag ſtellte, daß die bishin verbotenen 
Ehen zwiſchen Bürgerlichen und Adligen geſtattet werden 
und das Volk auch berechtigt ſein ſolle, die Konſuln ſo⸗ 
wohl aus dem Bürgerſtande wie aus dem Adels ſtand zu 
wählen. Dieſer Demokrat hieß Cajus Canulejus. 


Die Regierung, deren Glieder man damals nannte: 
die Väter“ obgleich ſte eine heidniſche und keine germa⸗ 
niſche Regierung war, die Regierung erſchrak über dieſen 
Antrag gar ſehr und um das Volk von ſolchen ſündlichen 
Gedanken abzubringen, gebrauchte ſte eine Liſt, die man in 
germaniſchen Vaterländern mit dem Namen innere Diplo⸗ 
matie bezeichnet. Sie erklärte nemlich, daß das Vaterland 
in Gefahr ſei, weil ein paar benachbarte Völkchen etwas 
unruhig wurden und daß deshalb ein furchtbarer Krieg be⸗ 
vorſtehe, der die vollſtändigſte Einigkeit der Bürger und der 
Regierung erfordert. Um ihrer Diplomatie einen rechten 
Nachdruck zu geben ließ die Regierung wappnen als gälte 
es das Weltmeer zu erobern und machte mit Schild und 
Helm fo viel Geklapper, daß fie feſt glaubte, es werde hier⸗ 
über das Volk überhören, was der ſchändliche Demokrat 

Gräßliches verlangt. 


Allein das Klappern war vergebens. Die Geſchichte 
kam zur öffentlichen Verhandlung und in dieſer kamen Reden 
vor, die ein Geſchichtsſchreiber Livius mittheilt und welche 
ſo klingen, daß man wahrhaftig glauben möchte man höre 
fromme Germanen der Heutzeit gegen Vernunft und natür⸗ 
liche Anſchauung der Dinge ſprechen. 

Wir wollen hier einen Auszug aus dieſen Reden geben, 
wobei wit darauf aufmerkſam machen, daß die äußerſte 
echte auch dazumal ſich nur aus purer Frömmigkeit für 


Freitag 


Rechten. 


den 18. März 


a 


den Adel erklärte, und zwar, — da die Geſchichte 440 Jahr 
vor Chriſtus ſpielt — weil Jupiter, der Heidengott, durch 
ſolchen Frevel beleidigt würde. 

Vor allem wendet ſich ein Konſul, der uns lebhaft 
an Herrn von Gerlach erinnert, mit folgender Rede gegen 
das parlamentariſche Regiment überhaupt, das er eine 
Meuterei nennt. 5 


„Es iſt unmöglich, die Tollheiten der Tribunen länger auszu⸗ 
halten, es iſt bereits zum Aeußerſten gekommen, in der Heimat wi 
mehr Krieg aufgeregt als draußen. Daran aber haben die Bürger⸗ 
lichen nicht mehr Schuld, als die Väter, die Tribunen nicht mehr 
als die Konſuln. Was ſeinen Lohn in einem Staate finde, das 
gedeihe ſtets im ſtärkſten Wachsthum; Fo entſtehen Männer, tüchtig 
im Frieden, tüchtig im Kriege. Den größten Lohn in Rom aber 
finden Meutereien; dies habe ſowohl Einzelnen als Körperſchaften 
immer Ehre gebracht.“ 


Auf Canulejus Antrag wegen der Miſchehen eingehend 
ruft er aus: 


Welch ſchreckliche Dinge hat dieſer Canulejus vorgeſchlagen! 
Eine Vermiſchung der Geſchlechter, eine Verwirrung der öffentlichen 
und der häuslichen Götterzeichen, damit es nichts Reines, nichts 
Unbeſlecktes gebe, damit jeder Unterſchied vernichtet ſei, und keiner 
mehr ſich ſelbſt, keiner mehr die Seinen kenne. Denn welche andere 
Wirkung die vermiſchten Ehen haben, als daß beinahe wie nach 
wilder Thiere Art Bürger und Väter ohne Wahl und Ordnung ſich 
begatten; daß der Geborne nicht wiſſe, weſſen Blut er fei, welche 
Opfer er zu bringen habe? Doch eine Kleinigkeit dünkt ihnen 
dieſe Verwirrung alles Göttlichen und Menſchlichen zu ſein; 
ſchon gürten ſich die Volksaufwiegler auch zum Konſulat; anfangs 
hätten ſie in ihren Reden nur den Wunſch berührt, es möchte der 
eine Konſul aus dem Bürgerſtande genommen werden; nun komme 
gar der Antrag, das Volk folle, wie es wolle, ſei es aus den Vä⸗ 
tern, ſei es aus den Bürgern, ſeine Konſuln wählen, und wählen 
werden ſie gewiß je den Unruhigſten des Bürgerſtandes. Canulejer 
alſo und Jeilier werden Konſuln fein. Möge das der große 
und gute Jupiter verhüten, daß ein Amt von königlicher 
Hoheit alſo niederſinke!“ 


So ſpricht der gottbegeiſterte Mann auf der äußerſten 
Hören wir, wie der Demokrat und Antragſteller 


ihm antwortet: 


Er ſpricht nicht viel vom großen Jupiter, auch vor dem 


ſogenannten hiſtoriſchen Recht macht er keine großen Com⸗ 
plimente, ſondern beweiſt ſehr klar, daß ein Geſetz, wenn es 
das Unglück hat, neu zu ſein, nur eingeführt zu werden 
braucht, um mit jedem Jahr älter zu werden. Auf die 
Miſchehen übergehend ruft er nun folgendes aus: 


„Eben dieſes Verbot der Ehen zwiſchen dem Adel und dem 
Bürgerſtande, haben es nicht die Zehner erſt vor wenigen Jahren 
zum größten allgemeinen Aergerniß, zur größten Kränkung des Bür⸗ 
gerſtandes aufgeſtellt? Kann es eine größere oder ausgezeichnetere 
Schmach geben, als einen Theil der A al wie befleckt, der 
Wechſelheirath unwürdig zu achten? Was heißt dies anders, als 
innerhalb derſelben Mauern Verbannung, als Verweiſung ſich ge⸗ 
en laſſen müſſen? Daß wir nicht mit ihnen verſchwägert, nicht 
hre Blutsverwandte werden, wollen ſie verhüten: daß nicht einerlei 
Blut in unſern Adern rolle. Wie? wenn das euern Adel befleckt, 
welchen die Meiſten von Euch, als Abkömmlinge von Albanern und 
Sabinern, nicht durch Geſchlecht und Blut, ſondern durch die Auf⸗ 
nahme unter die Väter hatten, konntet ihr nicht dieſen Adel rein 
erhalten durch Privatvorkehrungen, dadurch, daß ihr weder eine 
Bürgerliche zur Ehe nahmet, noch euern Töchtern oder Schweſtern 
erlaubtet, aus dem Adelſtande durch Heirath auszutreten. Kein Bür⸗ 
erlicher würde einer adeligen Jungfrau Gewalt anthun. Niemand 
115 Einen wider 3 Willen zu einem Ehevertrage genöthigt. 
Aber dieſes durch ein Geſetz verbieten, und Wechſelheirathen 
zwiſchen den Vätern und dem Bürgerſtande unmöglich machen, dies 
erſt iſt für die Bürgerlichen eine Schmach. Denn warum machtet 
ihr nicht zugleich den Antrag, zwiſchen Reichen und Armen folle 
keine Wechſelberrath ſtattfinden dürfen? Was immer allenthalben 
Sache des eignen Willens war, daß jedes Mädchen in das Haus 
heirathete, welches ihr anſtand, jeder Mann aus dem Hauſe eine 
Frau ſich holte, mit welchem er ſich vertragen hatte: dies werfet ihr 
in die Bande des übermüthigſten Geſetzes, um den bürgerlichen Ver⸗ 
ein aufzulöſen, und aus Einem Staate zwei zu machen. Warum 
ſetzet ihr nicht feſt, es ſolle kein Bürgerlicher Nachbar eines Adeligen 
ſein? Er ſolle nicht auf Einer Straße mit ihm gehen? nicht von 
demſelben Mahle mit ihm eſſen? nicht auf demſelben Markte mit 
ſtehen? denn was wird im Weſentlichen anders, wenn ein Adeliger 
eine Bürgerliche, ein Bürgerlicher eine Adelige zum Weibe nimmt? 
Was wird am Rechte denn verändert? Die Kinder folgen ja dem 
Vater. Wir ſuchen in der Verſchwägerung mit euch nichts weiter, 
als für Menſchen, für Mitbürger zu gelten: — und Ihr, wofern 
euch nicht ein für uns ſchimpflicher und ſchmachvoller Streit ergötzt, 
habt keinen Grund zu widerſtreben.“ 

Wie endete dieſer Streit? 

Er endete höchſt charakteriſtiſch. 

Als die Konſuln aus der Verſammlung gingen, fragte 
ein Bürgerlicher einen Konſul, was denn ſo Schreckliches 
darin liege, wenn ein Bürgerlicher Konſul werde. Der Kon⸗ 
ſul antwortete ihm: Das könne nicht ſein, weil kein Bür⸗ 
gerlicher das Recht habe, Götter zeichen einzuholen und eben 
deshalb haben die Zehner die Miſchehen verboten, damit die 
Ungewißheit der Abkunft nicht die Befragung der Götter 
ſtöͤre!“ = 

Und gerade dieſe Antwort, die die Sache des Adels 
zur Sache der Götter machte war die Peranlaſſung zu ei⸗ 
nem heftigen Widerſtand der Bürgerlichen, durch den es 
dahin kam, daß die demokratiſche Partei den Sieg davon trug. 

Darum kommt mir's immer in den Sinn bei ähnlichen 
Kämpfen auszurufen: „Alles ſchon dageweſen!“ — 


„ 


Berlin, den 12. März. 
Der heutige: „Staatsanz.“ enthält das Geſetz, betr. die Ab; 
änderung der §§. 56, 219, und 250 des Strafgeſetzbuchet. 


— Das Gerücht von einem bevorſtehenden Fürſtenkongreſſe 
wird jetzt offiziell als unbegründet bezeichnet. 

— Wie man der „N. Z.“ aus Frankfurt ſchreibt, werden dem⸗ 
nächſt von Seiten Oeſtreichs Schritte bei der preußiſchen Regie⸗ 
rung gethan werden, um hier die in der Flüchtlingsfrage herrſchen⸗ 
den Anſichten zu erforſchen. Erſt nach der Rückantwort dürſte die 
Bundesverſammlung in dieſer Angelegenheit vorſchreiten. 

e FJIn der geſtrigen Abendſitzung der 1. Kammer legte der 
Miniſter des Innern einen Geſetzentwurf, betr. die Zulaſſung von 
Ausländern zur Eingehung einer Ehe mit Inländern vor. 

— Die katholiſche Partei der 2. Kammer hat den ſchon er⸗ 
wähnten Antrag jetzt gedruckt an die Abgeordneten vertheilen laſſen. 

— Diejenigen Abgeordneten der 2. Kammer, welche gegen die 
Errichtung eines Staatsgerichtshofes geſtimmt haben, überreichten 
geſtern der Kammer ein ausdrückliches Dokument, daß ſie bei Ge⸗ 
nehmigung des Geſetzentwurfs nicht betheiligt find. 

— Wie die „N. Pr. Z.“ hört, iſt durch die königl. Seehand⸗ 
lung eine neue vierprozentige Anleihe von bier Millionen Thalern 
zum Preiſe von 98 pEt. negozitrt worden, und find dabei mehrere 
hieſige Bankiers zur Betheiligung zugelaſſen worden. 

— In nächſter Woche werden am Montag, Donnerſtag und 
Sonnabend im Dom liturgiſche Andachten gehalten werden. 

— Zum Prozeß Gervinus. In dem Gutachten der 
göttinger Juriſtenfakultät über die Anklage gegen G. heißt es: 
„Wir können nicht die Bemerkung unterdrücken, daß wir keine For⸗ 
mel eines Geſetzes zu erfinden vermögen, durch welches eine ſolche 
Schrift unterſagt würde, wenn nicht jede höhere wiſſenſchaftliche For⸗ 
ſchung, namenklich jede Philoſophie der Geſchichte, aus dem Gebiete 
des Erlaubten ausgeſchloſſen werden ſoll, oder wenn man nicht etwa 
den Ausſpruch eines berliner Zenſors aus dem Jahre 1819: „Jede 
Ahndung einer fernen Zukunft muß beſeitigt werden!“ zum Geſetze 
erheben will.“ 

— Am 14. März iſt die Gervinus 'ſche Schrift in Köln 


verboten worden. 
er S. 


— Seit einigen Tagen befindet ſich RNavitt 
Kiel in hieſiger Stadt; derſelbe ſucht hier e wie Ae 
Blätter behaupten, eine Anſtellung auf einer preußiſchen Univerfität, 
betreibt vielmehr, wie es in der „K. Z.“ heißt, ſeine Entſchädigungs⸗ 
Anſprüche an den deutſchen Bund, in deſſen Intereſſe er das Kom⸗ 
miſſariat in der Grenzregulirungs⸗Angelegenheit zwiſchen Holſtein und 
Schleswig übernahm. Zum Dank dafür entließ die däniſche Re⸗ 
gierung ihn ſeines Amtes als Profeſſor der Stakiſtik an der kieler 
Univerſttät. Ravitt hat jo eben auch in Wien feine Anſprüche gel⸗ 
tend gemacht. Eine auswärtige Profeſſur iſt er nicht anzunehmen 
geneigt, da feine Studien zumeiſt auf die ſchleswig⸗holſteiniſche Sta⸗ 
üiſtit gerichtet waren, und er als geborener Holſteiner überhaupt 
feinem Vaterlande dienen möchte, ſo lange dies immer möglich iſt. 
In dieſer Abſicht hat er die Stelle eines Inſpektors der kiel⸗altonaer 
Eiſenbahn mit einigen Hundert Thalern Gehalt angenommen. 

— Bei der heute beendigten Ziehung der 3. Klaſſe 107. königl. 
Klaſſenlotterie fiel 1 Gewinn von 4000 Thlr. auf Nr. 61,536; 2 
Gewinne zu 2000 Thlr. fielen auf Nr. 3772 und 17,740; 1 Ge⸗ 
winn von 1000 Thlr. ſiel auf Nr. 47,370; 2 Gewinne zu 400 
Thlr. fielen auf Nr. 7126 und 82,197; 3 Gewinne zu 200 Thlr. 
auf Nr. 22,366. 24,850 und 30,941 u. 8 Gewinne zu 100 Thlr. 
auf Nr. 14,022. 36,336. 55,810. 62,343. 64,548. 69,861. 80,534 
und S1, 748. 

— Von mehreren Innungsvorſtänden iſt bei dem Miniſter 
für Handel und Gewerbe in Antrag gebracht worden: 1) Die Ente 
fernung der Arbeitnehmer aus dem Gewerberathe, 2) die Ausſchlie⸗ 
ßung der Geſellen von den Prüfungskommiſſtonen für die Hand⸗ 
werksmeiſter, 3) die Uebertragung des Vorſitzes im Gewerberathe 
auf ein Mitglied des Gemeindevorſtandes. In Folge deſſen hat 
Hr. v. d. Heydt die k. Regierungen aufgeforderk, Bericht zu erſtatten 
über die Wirkungen der Verordnung vom 9. Februar 1849 im 
Allgemeinen und im Beſonderen über Abänderungen derſelben in 
Bezug auf die gedachten Punkte. 5 n 

— Selten hat wohl ein Verbrecher eine ſolche Rohheit und 
Gefühlloſigkeit entwickelt, als der Hausknecht Holland, welcher ſich des 
Raubmordes an dem Agenten Schulz ſchuldig gemacht hat. Die 


i „welche er nach dem Morde vorgenommen hat, um die 
Fer onen eat und die Spuren feiner That zu 8 — 8 5 
müſſen wenigſtens mehre Stunden in Anſpruch genommen 5 en. 
Bald nachdem ihm dies gelungen war, bekam er Beſuch von einem 
feiner Bekannten. Mit dieſem hat er gang kaltblütig, indem — ei 
dem Sopha ſaß, in deſſen Kaſten die Leiche lag, eine Safe en 
ausgetrunfen. Er hat dann noch faſt einen ganzen aa ang a 5 
in der Wohnung in der unmittelbaren Nähe ber Le 5 > 5 
um ſeine Vorbereitungen zur Reiſe zu treffen. Uebr un 
allerdings, wie ſich ſpäter herausgeſtellt hat, das eiſerne = . 5 
mit den dem Erſchlagenen abgenommenen Schlüſſeln, 91 ffne = 
gänzlich ausgeräumt. Er ſcheint noch Mitſchuldige gehabt u Den, 
da man geftern bon Nen 100 a fes, dis due Berbreien; 

örte. Uebrigens ſteht ſoviel feſt ! 3 brechen, 
ae 5 viele ander, lediglich im Hinblick auf die b 
der Auswanderung nach Amerika und dem von einer 05 175 5 3 
wanderung geträumten glückſeligen Zuſtand verübt Ben 1 5 1 
Mörder Holland hatte die Abſicht, nach Hamburg zu ge 5 25 
das am 16. d. Mts. nach de Sai de Obe verlaffen, le fil 
er mit dieſem iff die ſſen, \ 
4 99 7950 Weeteng ch 5 gerichtliche ehe 55 Ei 
t geſtern ftattgefunden un 
55 1 a 225 Worscht nochmals zur Anerkennung 
vorgelegt worden. Selbſt ber Mörder Haube brach bei dieſem Anblick 
anne und fh ein fed deres Geheul aus. Oullano fol abet 
5 ſelbſt in dieſem Augenblick ſeine Gleichgültigkeit nicht verleugnet ha⸗ 
ben. Dem Vernehmen nach iſt er in der Gegend von Königsberg i. Pr. 
eboren und früher Bauernknecht geweſen. Er hat dann bei einem 
liner Regiment feiner Militärpflicht genügt und ſich nach der 
Entlaſſung aus me als Bedienter in verſchiedenen 
i äufern ernährt. 
Eur ee Der letzte Montag 1 unſerer Muſik 
liebenden Stadt einen feltenen Genuß. Eine nzahl namhafter ber⸗ 
liner Künſtler und ſchätzendwerther Dilettanten hatten ſich auf Er⸗ 
ſuchen unſeres einſichtsvollen Kantors Herrn Kuntze zu einem Kon⸗ 
zert bewegen laſſen, deſſen Nachklänge noch lange nicht verhallen 
werden. Alles, was uns fo bereitwillig dargeboten wurde, trug den 
Stempel eines ausgebildeten Geſchmackes. nt 
Herren W. Lotze, Krigar und Brinkmann das ſchöne B- dur 
Trio von Beethoven (Op. 11), deſſen originelle Gedanken mit ſtei⸗ 
gendem Intereſſe verfolgt wurden. Die metalleeiche, biegſame Baß⸗ 
ſtimme des Herrn Stiege, wie ver glockenreine Tenor des Heren 
Fahrenholtz deln Sc ee og im Er IE 56 
i on Franz Schubert, Weber, SIT, ar, 
e 30010 15 eee ehe e e 
; e, Mitglied de gſtä Theaters, 
1 5 mE trug der Vortrag des Erſteren 
ni: allgemeinen Heiterkeit weſentlich bei. Wahrhaft virtuoſiſch und 
nſtleriſch vollendet war Herr Lotze in ſeinen eigenen Kompoſitio⸗ 
nen, die er zur wahrhaften Freude der zahlreichen Verſammlung 
exekütirte. — Eine Deputation der angeſehenſten Bürger unſerer 
Stadt, die in etwa zehn Schlitten Platz genommen hatten, 995 
tete die uns ſo lieb gewordenen Fremdlinge bis zur nächſten Poſt⸗ 
ſtation auf ihrem Rückwege, wo unter dem Klingen der ſchäumen⸗ 
den Gläſer Abſchied genommen wurde, nachdem! wir ſo glücklich wa⸗ 
ren, das Verſprechen zu abe recht bald wieder eines ähnlichen 
nuſſ u dürfen. 
Genuß lig Der, auf ja Gegenwart und das Ringen ber 
Ge enſätze auf kirchlichem Boden ſpiegelt ſich auch in den Verhält⸗ 
niſſeu unſerer Stadt im Kleinen wieder. So wird auf den 27. 
April die hieſige römiſch⸗katholiſche Gemeinde, welche ſich ſeit langer 
gelt in einem beſchränkten Lokal behelfen mußte, die Freude haben, 
die Einweihung einer eigenen Kirche durch den Bisthums Verweſer 
Dr. Förſter aus Breslau vollzogen zu ſehen. Einer minderen Gunſt 
der Zeit erfreut ſich die chriſtkatholiſche Gemeinde, der, wie anderen 
gleichbenannten oder freigemeindlichen Genoſſenſchaften e 
die Mitbenutzung der anderen Kirche, guch hier die der Annenkirche 
verweigert wurde. Ebenſo ſind auch die wiederholt zu Gunſten ai 
Gemeinde geſchehenen Verwendungen der Kommunalvertreter erfolg. 
los geblieben, und mußte ſogar die bisher gewährte Unterſtützung 


So verdanken wir den 


von 400 Thlr. nach dem Beſcheide der Regierungsbehörden weg⸗ 
fallen. Der Gemeinderath beſchloß am 13. März, zwar von mel 
terer Verwendung um Aufhebung des jene Religionsgenoſſenſchaft 
betreffenden Verbotes abzuſtehen, nahm jedoch faſt 4 5 0 den 
Antrag an, dem Prediger der Deutſchkatholiken, Hrn. Dr. Foörſter, 
eine Unterſtützung von 400 Thlr. aus der Kämmereikaſſe zu ge⸗ 
währen, da er derſelben eben fo bedürftig als würdig fei. 

Hamburg. Die Freunde der Fröbel'ſchen Kindergärten 
hatten ſich am jüngften Freitag im Lokale des dritten Bürger⸗Kin⸗ 
dergartens zahlreich eingefunden. Hr. Th. Hoffmann, als Vorſteher 
des erſten Burger⸗Kindergartens, eröffnete die Verſammlung mit 
einer herzlichen Ansprache, der eine kurze Rede des Hrn. Dormitzer 
folgte, worin dieſer die Idee der Kinderglkten beſprach. Beim Schluß 
der Verſammlung ward die nächſte auf den 8. April anberaumt. — 
Die Vorleſungen im Bildungsverein für Arbeiter über die Geſchichte 
der Vereinigten Staaten Nordamerika's wurden am jüngften Sonn⸗ 
tag von Hrn. H. S. Hertz für dieſen Winter beendigt. Dieſe Vor⸗ 
leſungen, jo wie die der Hrn. Uler und Reckhan erfreuten ſich ſtets 
eines zahlreichen Beſuche8. Wohlthuend iſt es, am Sonntag Abend 
die Arbeiter ſcharenweiſe nach dem Lokal ihres Bildungsvereins hin⸗ 
gehen zu ſehen, um dort ihre Mußeſtunden, die ſonſt mit rohen⸗ 
materiellen Zerſtreuungen ausgefüllt wurden, in geiſtiger Unterhal⸗ 
tung zu verleben. 

Kiel. In der Eides⸗Formel, welche ſämmtliche holſtei⸗ 
niſche und lauenburgiſche Beamte dem Könige von Dänemark fortan 
zu ſchwören haben, kommt die Stelle vor: „inſonderheit aber nach 
allen Kräften und Vermögen dahin zu ſehen, daß Ihro Königl. 
Majeſtät Souveränetät und Erbgerechtigkeit über Ihro Königl. Ma⸗ 
jeftät Reiche und Lande unveränderlich erhalten und auf Ihro 
Königl. Majſeſtät rechtmäßige Erb⸗Succeſſores (Nachfolger) fortge⸗ 


pflanzt werde; nicht geftatten und Maassen daß Jemand, wer er 


auch ſein möchte, dawider einiger Maßen heimlich oder auch öffent⸗ 
lich etwas Gefährliches vornehme, rede oder handle, ſondern ſoferne 
dergleichen, wider Verhoffen, ſich etwa begeben ſollte, ſich ſofort 
nicht allein ungeſcheut zu widerſetzen, ſondern auch Ihro Königl. 
Majeſtät ſolches allerunterthänigſt zu erkennen zu geben.“ 

Kurheſſen. Ein neues Nechts verfahren. Aus der 
Vernehmung der „wegen Aufruhrs und Schadenserſatzes“ angeklag⸗ 
ten Mitglieder der Ständeverſammlung vom Herbſte 1850 läßt ſich 
eine förmliche Anklage nicht begründen; denn mit Ausnahme zweier 
Perſonen haben ſämmtliche Vernommene erklärt, daß fie weder bes 
ſugt noch verpflichtet ſeien, über das Nähere der fraglichen geheimen 
Abſtimmung auszuſagen. Und von den beiden Perſonen hat die 
eine ausgeſagt, daß ſie für die Geſetzvorlage der Regierung, die 
andere, daß ſie gegen dieſelbe geſtimmk habe; in Betreff der übri⸗ 
gen Deputirten enthalten auch die Ausſagen dieſer nichts. Da ſo⸗ 
mit auf geradem Wege nichts zu erreichen ſteht, ſo ſoll auf An⸗ 
ordnung des Staatsanwalts nunmehr ein anderer eingeſchlagen wer⸗ 
den; es ſollen die Haus- und Gaſtwirthe, bei denen die Deputirten 
gewohnt und ſich verfammelt haben, ferner die Freunde und Be⸗ 
kannten derſelben und alle Perſonen, von denen anzunehmen ſteht, 
daß ſie möglicher Weiſe von dem einen oder anderen die Art ſeiner 
Abſtimmung erfahren haben könnten, verhört werden, und zwar, 
um die Einſtimmigkeit in den Ausſagen zu verhindern, nicht in 
ei ſondern je nach dem Wohnorte durch die zuſtändigen Amts⸗ 
gerichte. 

Wien. Haynau hinterläßt eine Guster Tochter, welche ſeln 
Vermögen im Belaufe von 3 Millionen Gulden erbt. 

Paris, 15. März. Die vom Papſt geſtellten Bedingungen 
für feine Reiſe nach Paris bilden noch immer das Tagesgeſpräch; 
der Streit zwiſchen der römiſchen und gallikaniſchen Kirche verleiht 
der Sache eine beſondere Wichtigkeit. — Der heutige „Mon.“ ver⸗ 


öffentlicht 38 neue „Begnadigungen“, lauter unbekannte Namen. — 


Man ſpricht von einem vierten Briefe des Grafen Chambord, an 
den General von St. Prieſt in Folge ſeiner Verhaftung gerichtet. 
— Die Demonſtration bei der Beerdigung der Frau Raspafl würde 
noch viel bedeutender geweſen ſein, als ſie wirklich war, wenn die 
Nachricht von der Beerdigung der Frau Raspail früher zur Kunde 
der Arbeiter gekommen wäre. Aber da dieſe Leute die Journale 
nicht leſen, fo wußten ſehr Viele nichts. Daß dennoch eine ſolche 


Mafe ſich einfand, beweist, daß die republikaniſche Partei nach wie 
vor organiſttt iſt. Ein Sektionschef verſicherte einem meiner Freunde, 
Daß er nur 2 Stunden vor der Feier benachrichtigt worden war, 
dies aber genügt habe, um 4000 der Seinigen benachrichtigen 
u laſſen. 5 2 

l talten. Die offtziöſe Preſſe iſt es gewohnt, mit der fütt 
lichſten Entrüſtung über diejenigen herzufallen, welche ſich erdreiſten, 
ſie Lügen zu ſtrafen: und doch wird fie ſelber nicht müde, tagtäglich 
ſich zu berichtigen und die eigenen Fehler ſelbſt aufzudecken. Von 
vielen Fällen wollen wir heute nur zwei anführen, welche uns in 
den letzten Tagen aufgefallen ſind. Nachdem die wiener „Preſſe⸗ 
Lord Minto, den angeblichen Emiſſär Palmerſtons, beſchuldigt hatte, 
Mazzini von Genua aus gerettet zu haben, muß ſie jetzt ſelber ein⸗ 
geſtehen, daß Mazzini einen ganz andern Weg genommen habe. 
Ferner meldet jetzt die „Trieſter Ztg.“ aus ganz verläßlicher 
Quelle, daß weder am 6. noch am 13. Febr. irgend ein Mord 
im Dome zu Mailand ſtattgefunden habe. Und dabei war es die 
„Trieſter Ztg.“ und mit ihr der Troß der andern gutgeſinnten 
Blätter, welche aus Anlaß dieſes angeblichen Mordes ein furchtbares 
Halloh erhoben und die ungeheuerlichſten Beſchuldigungen auf die 
„revolutionäre“ Partei ſchleuderten. — Wenn nicht Alles trügt, jo 
dürften wir mit der Güterbeſchlagnahme noch nicht am Ende fein: 
Daſſelbe wäre nur der Uebergang zu einem noch weiteren Ziele. 
Bekanntlich beſteht in den meiſten Theilen Italiens kein ſelbſtſtän⸗ 
diger Bauernſtand, ſondern das Eigenthum des Grundes und Bo⸗ 


dens iſt in den Händen Weniger, welche zum Anbau ſ. g. Kolonen: 


halten, mit denen ſie den Ertrag der Rente theilen. Dieſes Kolo⸗ 
nenſyſtem hat gewiß ſeine Schattenſeiten, und wie anderwärts die 
allzu große Zersplitterung des Landes ein Unglück ift, fo wäre hier 
eine Vertheilung in weitere Kreiſe mit Eigenthumsrecht zu wünſchen. 
Es fragt ſich nur: wie iſt ſie auszuführen? Eine agrariſche Revo⸗ 
lution wäre gewiß der ſchnellſte Weg, und an dieſe iſt in Wien 

dem Siege im Jahre 1848 auch gedacht worden. Von der 
Beſchlagnahme iſt am Ende nur ein Schritt bis zur gänzlichen Kon⸗ 
fiskation und Einziehung. Der unverſöhnliche Adel wird geſtraft 
und vernichtet, und das Landvolk, das ſich in Güter theilt, 
ſoll den Wohlthäter lieben und verehren, der ihm zu Eigenthum 
und Vermögen verholfen hat. Die erſte Berechnung mag richtig 
ſein, die zweite aber iſt eine unſelige Verblendung. Auch der un⸗ 
terſte Lombarde würde ſeinen Wohlſtand nicht dem Nationalfeinde 
und der Beraubung ſeiner Landsleute verdanken mögen. 

Ueber Cremona iſt der Belagerungszuſtand verhängt worden, 
weil dort eine Schildwache erſchoſſen worden war. — Piemonteſiſche 
Blätter wollen in Erfahrung gebracht baben, daß die piemonteſiſche 
Regierung, für den Fall, daß Oeſtreich auf ihren Proteſt gegen die 
Güterbeſchlagnahme keine Rückſicht nehmen ſollte, beſchloſſen habe, 
als Gegenmaßregel die in der Lomellina, im Novaraſiſchen und an 
den Seen liegenden Güter öſtreichiſcher Staatsangehöriger mit Bes 
ſchlag zu belegen. 

London, 15. März. In der geſtrigen Sitzung des Unter⸗ 
hauſes theilte Ruſſel mit, daß er den Antrag auf dritte Leſung der 

udenbill noch vor Oſtern ſtellen werde. Auf Anfrage Disraelis 
beſtätigte R. die Nachricht von dem Abſchluſſe der Uebereinkunft 
zwiſchen Oeſtreich und der Türkei wegen der Räumung Montene⸗ 


Im Oberhauſe kündigte Graf Aberdeen an, daß Lord John 
Ruſſel dem Unterhauſe eine Bill gegen Wahlbeſtechungen vorlegen 
werde. — 


Verantwortlicher Redakteur Hermann Holdheim in Berlin. 


Strohhüte werden ſauber gewaſchen und nach neueſter Fa⸗ 


eon zu ſoliden Preiſen umgearbeitet, in der Fa⸗ 


Besten Gas- Co ak s 
F. W. Grosse Söhne, 16 Schiff bauerda 
Berlin, 
Verlag von Theodor Heymann. 


— * 


billigst. 


am 16. 


Generalverſammlung 

der Schneidergeſellenſchaft, . 

Montag, den 21. März, Abends 6 Uhr in Villa Colouna . 
Tagesordnung: Verleſung des von der Königl. Regierung gegebenen 
Kaſſenſtatuks. 2) Die event. nach dieſem Statut vorzunehmenden 
Wahlen des Altgeſellen, des Altgeſellen-Stellvertreters und 
die Wahl von 9 Deputirten. 3) Wahl der Kreis⸗Prüfungs⸗Kom⸗ 
miſſarien. 4) Ergänzungswahl der a er e ee 


Der Vorſtand der Geſe t. 
Daß Auflagebuch legitimirt. 8 Natſcz haf 
Berlin, den 14. März 1853. Kaſſenmeiſter. 


7 r x 
Olympischer Circus v. I. Renz, 
Frledrichsſtraße Nr. 141 . 

NB. Nur noch funfzehn Vorſtellungen in dieſer Saiſon. 
Freitag, den 18. März: 

Great Steeple- chase, oder: Jagdrennen 
mit Hinderniſſen, geen von 12 Seren un 8 
Damen. Miss Crumpton, engliſches Voll⸗ 
blutpferd, geritten von E. Renz. Perſiſche Pro⸗ 


ductionen von den Herren Nesnamy und Léon. 
Sonnabend, den 19. März: 


Benefiz⸗Vorſtellung für den Afrika er Herrn 
Mentor. die großen afrika⸗ 
niſchen Strauße. 

E. Herz, Direktor. 


St benorfteüenven aeg empfehle ich alle Sorten Uhren‘, 
. 


ſo wie auch Knabenuhren zu äußerſt billigen Preiſen. 
D. . Keßler, Uhrmacher, Koſenſtr. Nr. 15. 
2 d i tie beit geübt, werden gegen guten 
ee e a 
Ein Sohn anftändiger: Eltern kann ſo gleich in die Lehre freten 
bei D. L. Keßler, Uhrmacher, Roſenſtr. 15. 
Eine freundliche Wohnung von 3 Stuben, Küche und Jube⸗ 
hör, Belle⸗Etage ift billig zu vermiethen, Fliederſtraße Nr. 13, un: 


weit der Landsbergerſtraße. 


I fteundl. Slübchen mit jep. Eingang it Steingafle 19, 1 L. f. b. 

Bei Julfus Springer in Berlin, 20. Breiteſtraße, 

Ecke der Scharrnſtr. und L. Saunier in Stettin iſt zu haben: 
Dr. Chr. Griem: Der 


1 f De ER 
hombopatiſche Haus= Ihierarzt. 
Praktiſche Anweiſung für Landwirthe und Viehbeſitzer überhaupt, 
alle Krankheiten und äußerlichen Verletzungen der Pferde, des Nind⸗ 
viehes, der Schaafe, Ziegen, Schweine u. Hunde auf homdopathiſchem 
Wege ſchnell und gründlich zu heilen. Nach den in neueſter Zeit 
gemachten Erfahrungen bearbeitet. 8. geh. Preis 20 Sgr. 
Die Wirkungen der hombopathiſchen Heilmethode bei den Krank- 
heiten der Hausthiere find wahrhaft wunderbar, und haben ſich über. 
all, wo do dieſelbe angewandt ift, beſtätigt. Die Kur ſelbſt iſt höchſt 
einfach und dabei wohlſeil. Viele langweilige Uebel weichen oft 
ere nach 1 7 Tagen. Wir dürfen daher dieſe, für alle vor⸗ 
ommenden Fälle hinreichenden Rath ertheilende Schrift allen Land⸗ 
wirthen und Viehbeſitzern empfehlen. 
Fe Druck von W. Pormetter in Berlin. 
Kommandantenſtr. 7. 


